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Götterblut: J esu Wein und Dichtermet.
Eine religionsmetaphorologische Verköstigung 

„26. Als sie aber aßen, nahm Jesus das Brot, dankte 
und brach's und gab's den Jüngern und sprach: Neh­
met, esset; das ist mein Leib. 27. Und er nahm den 
Kelch und dankte, gab ihnen den und sprach: Trin­
ket alle daraus, 28. das ist mein Blut des Bundes, das 
vergossen wird für viele zur Vergebung der Sünden." 

(Matthäus 26, 26-28) 1 

Wein und Brot stehen für Blut und Fleisch, die metonymisch den ganzen Leib 
J esu meinen, in dem wiederum ein transzendenter Gott und sein Bund mit den 
Menschen manifest wird. Diese Verwandlung „des Blutes in Wein wie auch um­
gekehrt des Weines zu Blut"2 ist ein Streit- und Spaltungspunkt der christlichen
Theologien und Konfessionen. Ist diese Verwandlung als eine tatsächliche, reale, 
physische zu verstehen, oder geschieht sie eher metaphorisch und symbolisch? 

In der mittelalterlichen Konsubstantiationslehre wurde sie so verstanden, dass 
Brot und Wein Brot und Wein bleiben, Fleisch und Blut hingegen, also „die sub­
stantiea von caro und sanguis Christi zu denjenigen von panis und vinum"3 hin­
zukommen, also zum Brote und zum Weine. Die Transsubstantiationslehre hin­
gegen, 1215 zum Dogma erhoben, ,,besagt, dass die Substanzen Brot und Wein 
während der Konsekration der Elemente durch den Priester annihiliert werden 
und sich unter Wahrung der Akzidentien (Aussehen, Geschmack) in die Subs­
tanzen Leib und Blut Christi verwandeln"4 

- zwar scheinen sie unseren Sinnen 
weiterhin wie Brot und Wein, sind es aber nicht mehr. ,,Leib und Blut" sind keine 
Metaphern, zumindest nicht nach römisch-katholischem Dogma, demgemäß ein 
geweihter Priester das Brot, die Hostie,5 tatsächlich zum Leib Christi und den 
Wein zum Blut Jesu machen könne. Dieser Tatsächlichkeit widersprach auch Lu­
ther nicht - im Gegensatz zu Zwingli6 

-, sondern hielt fest, dass Christi mensch­
liche Natur „in Brot und Wein zugegen ist, sich also durch die Einsetzungsworte, 
mithin im Medium der Predigt, der ganze Christus vergegenwärtigt" .7 Um diese 
existenzielle, um nicht zu sagen magische Verwandlung zu bewirken, bedürfe es 
allerdings keiner Priesterweihe, sondern einzig der Versammlung der Gläubigen. 
Bei diesen scheinbaren Spitzfindigkeiten geht es um nicht weniger als die Frage, 
wer Jesus Christus ist: Mensch oder Gott ?8 

Für eine an volkstümlicher Frömmigkeit und religiöser Praxis interessierte Re­
ligionswissenschaft sind diese Theologien deutlich weniger relevant als so man­
che Heiligengeschichte, die mütterlich-semigöttliche Jungfrau Maria9 oder die 
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Vorstellungen von Engeln und Teufel. Insofern der Gegenstand der Religions­
wissenschaft über Transzendenz bestimmt wird, 10 sind die theoretisch-theologi­
schen Umtriebigkeiten und Zankäpfel allerdings doch von großem Interesse -
auch, um zu verstehen, warum überhaupt solche Fragen sogar im Politischen 
schwerwiegende Konsequenzen haben konnten. 

In den eingangs zitierten Worten, die dem Gottmenschen selbst zugeschrie­
ben sind, erklärt er sein eigenes Blut zum Symbol für den Bund Gottes mit den 
Menschen. Ein, je nach Lesart, mehr oder weniger menschlicher und vergäng­
licher Leib gilt als so bedeutsam und wichtig, dass er als Symbol für die christ­
liche Gemeinde, das Große und Ganze dieser Welt mit ihrem Leiden wie auch 
für das Jenseitige und Transzendente der Erlösung dienen könne. Ein leidender 
Leib steht für die Erlösung vom Leiden und von der irdischen, leiblichen 11 Exis­
tenz. Das Konkreteste wird, diesen Gedanken folgend, zum Abstraktesten. So 
kann es geschehen, das auf den Leib durch die Symbole Wein und Brot verwiesen 
wird, obschon Metaphern und andere Symbole in der Regel als relativ konkre­
te12 Begriffe und Dinge für Abstrakteres13 stehen. Indem sie auf den einen Leib 
Jesu verweisen, verweisen Wein und Brot indirekt auf die Leiber aller Menschen 
„aus Fleisch und Blut", stellvertreten durch den Leib J esu. Das Bildmotiv des 
Kreuzestodes lenkt die Aufmerksamkeit besonders auf die Leidensfähigkeit und 
Sterblichkeit dieses einen Leibes - Merkmale, die es emotional besonders ein­
drücklich ermöglichen, den eigenen Leib in diesem einen Leib wiederzuerken­
nen, schließlich sind Schmerz und Tod kaum jemandem fremd. 

Die Religionswissenschaft hat es oft mit solchen Komplexen zu tun, in denen 
ein häufig wiederholtes, wiedererkennbares und gut sichtbar angebrachtes ikono­
graphisches Motiv mit langer Geschichte (hier: der Kreuzestod) mit einem Mythos 
(die Erzählungen vom Leben und Sterben Jesu mitsamt der prophetischen Voran­
kündigungen des Alten Testamentes und dem Nachspiel in den zahllosen Märty­
rergeschichten) und rituellen Reenactments zusammenhängt. Oftmals sind diesem 
Metaphern- oder Symbolgemenge Körperflüssigkeiten beigemischt, etwa die Milch 
in der hinduistischen Verehrung K_r$I)as und der heiligen Kühe. Hier steht Milch für 
Mutterliebe (vatsalarati), die Liebe einer Kuh zu ihrem Kalb (vatsa), aber auch der 
Menschen zu K_r$I)a, dem gegenüber sie sich als Mutter fühlen können, auch wenn 
sie Männer sind. 14 Kr$1Ja wird daher oft als Kind mit besonders ausgeprägtem Kind­
chenschema dargestellt, wie jede Google-Bildersuche im Nu bestätigt. Auch hin­
sichtlich anderer Hindugötter lässt sich eine zunehmende „Versüßlichung"15 ihrer 
Bilder beobachten: wohlwollende, freundliche und liebliche Aspekte steigern sich in 
ein Extrem, das für außenstehende Augen zunächst gewöhnungsbedürftig ist. Dies 
macht ihn dem Christuskind in den Armen der Maria vergleichbar, von dem es ähn­
lich versüßlichte Abbildungen gibt. Immerhin gilt Christus, wie der etymologisch 
nicht verwandte K_r$I)a, ebenfalls als ein von einer menschlichen Mutter geborener 
Gott - in dieser Darstellung nicht nur nahbar, sondern auch zum Liebhaben. 

Im Fokus der religionswissenschaftlichen Arbeit, wenn sie ethnographisch 
vorgeht, steht die Praxis: Das, was Angehörige einer Religionsgemeinschaft tun. 
Das oben skizzierte, vielgliedrige Bedeutungsgeflecht ermöglicht es zum Beispiel 
der „Christenheit", die leibliche Präsenz Gottes und/ oder J esu zu aktualisieren -
überall und immer wieder, sonntags oder samstags. Der rituelle Verzehr von Wein 
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und Brot macht in katholischen und protestantischen Kirchen das Sakrament 
des „Abendmahles" aus, welches die Gemeinschaft der Gemeinde herstellt, diese 
mit anderen Gemeinden und mit Gott verbinden soll. Potentiell verblassen in 
dieser Gemeinschaft die Grenzen zwischen unterschiedlichen gesellschaftlichen 
Ständen, Ethnien und sogar Geschlechtern. 16 Mit dem blutigen Wein kann sich 
somit auch die Institution identifizieren, die zwischen den Menschen und dem 
Vermittler Jesus Christus vermitteln soll: In diesem Sinne lobt Epiphanius von 
Salamis im vierten Jahrhundert „unsere Mutter, die Kirche, dieser ruhige Hafen 
des Friedens, die Wonne, die der Cypertraube gleich ihren Wohlgeruch verbrei­
tet, welche ,die Traube des Segens' uns bringt und den schmerzstillenden Trank 
täglich uns in Wahrheit reicht, nämlich das reine Blut Christi" (Panarion 3.2) 17

• 

Die christliche Mystik hingegen sehnte sich nach unvermittelter, unmittelbarer 
Einheit mit Gott oder Jesus - und auch diese Einheit erhoffte man (und frau) sich 
vom Kontakt mit dem Blut: 

"During the Middle Ages, there was yet another way for a woman to find sa­
cred union with Christ: Rather than seeking him out as a divine bridegroom in 
her prayers, she could also mystically enter into his open wound through her 
devotion. These gashes, in particular the side wound, were seen as welcoming 
portals for the mystical soul. " 18 

Die Einswerdung mit dem Erlöser bzw. seine Nachahmung, die Imitatio Christi, 
transzendiert Geschlechtergrenzen, die in Christus aufgehoben sind. Ob die mit­
telalterliche Frauenmystik potentiell eher er- oder entmächtigt, ist eine umstrittene 
Frage. Die scheinbare Gleichheit der Geschlechter in der Mystik und die Möglich­
keit, die Beschränkungen durch Leib und Geschlecht abzulegen ist für Simone de 
Beauvoir bloß ein weiterer Beleg für einen christlichen Hass auf „das Fleisch" und 
„die Frau", beides in eins gesetzt: Erst „wenn sie sich als Fleisch verleugnet, ist sie 
mit dem gleichen Recht wie der Mann ein Geschöpf Gottes". 19 Hingabe und Er­
gebenheit seien nichts Aktives, ganz im Gegenteil: Die „besinnungslose Annahme 
der Passivität ist die Kehrseite der strahlenden, unumschränkten höchsten Anwe­
senheit" .20 Jesus am Kreuz, auf der anderen Seite, sei auch kein aktiveres, mächti­
geres Symbol, sondern „ein geschundener, ein blutüberströmter Körper[ . . .  ], reg­
los, passiv, mit Wunden bedeckt" .21 Die Frage nach Macht und Ohnmacht Christi 
sowie der weiblichen oder männlichen Menschen bleibt offen. 

Wenn sich in mystischer Imagination und in Praktiken wie der Selbstgeißelung 
die Körper der Gläubigen öffnen wie der Körper des Gekreuzigten mit seinen 
Wunden, dann fließt das Blut wie der Saft aus den aufplatzenden Trauben kirch­
licher Metaphorik. Ikonographisch wird das Bluten und Leiden Jesu sogar in 
Gestalt einer ganz handfesten und handgreiflichen Keltermaschine dargestellt. 

I. Christus in der Weinpresse

Im Mittelalter entstand ein Bildgenre um das torcular mysticum, die „mystische Kel­
ter". Diese rätselhafte und erstaunliche Ikonographie erzählt den Mythos um das 
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Abb. 1: Christus in der Kelter (Ausschnitt). Undatiertes Ölbild auf Holz ohne Rahmen ohne 
Angaben zur Provenienz, 70 x 88 cm. Aufbewahrungsort: Religionskundliche Sammlung Mar­
burg, lnv. B-Ea 164, Eingang 31.12.1939 (Bornhausen-Nachlass). Foto: Heike Luu, 29.03.2016. 

Sterben des „Gottessohnes" oder „Menschensohnes" neu. Spätestens im 12. Jahr­
hundert bildete man Jesus zum ersten Mal in einer Weinkelter beim Traubenzertre­
ten ab - zunächst ohne sich der Stangen und Gewinde zu bedienen, die diese neue 
technische Errungenschaft für mittelalterliche Augen so eindrucksvoll machten.22 

In Abb. 1 ist Jesus nicht nur der Zertretende und Zerdrückende, sondern wird 
auch selbst zerdrückt. In Abb. 2 ist dabei Gottvater selbst am Werk, bedient 
eine Weinpresse in Gestalt des Kreuzes. Derart bedrückt, ergießt der Leib Jesu 
Blutfontänen aus den vier Wunden an Händen und Füßen, wo er mit Nägeln ans 
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Abb. 2: Christus in der Weinpresse. Schnitt von Hieronymus Wierix (Niederlanden), vor 
1619, 14 x 10 cm. Aufbewahrungsort: Metropolitan Museum of Art, New York. Bildquel­
le: https://www.metmuseum.org/art/collection/search/383698] 

Kreuz geschlagen wurde, sowie aus einer Speerwunde an der Seite, die ihm ein 
römischer Legionär beschert hat. Das Blut fließt in die zertretenen Trauben und, 
vermengt mit ihrem Saft, in einen Kelch, wie er für das Abendmahl verwendet 
wird. Die Identität von Wein und Blut könnte nicht drastischer und reeller dar­
gestellt werden. Die Kinder und Traubenpflücker, die sich hier anbetend nähern, 
repräsentieren wohl die Gemeinde, für die der Abendmahlkelch voller Blutwein 
bestimmt ist. Unten am Bildrand jedoch wird Gott zitiert, der gerade niemanden 
beschenkt, sondern zornig die Völker zertritt: 
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Abb. 3: Mystische Kelter und Christus in der Glorie. Marco dal Pino, 15.-16. Jh, Öl auf Holz, 
139 x 96 cm. Aufbewahrungsort: Pinacoteca, Rom (Vatikan), Inv. 40179. Bildquelle: http:// 
commons.wikimedia.org/wiki/Category:Christ_in_the_winepress?uselang=de#mediaviewer/ 
File:Marco_dal_Pino_Mystische_Kelter_und_Christus_in_der_Glorie.jpg] 
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„Ich trat die Kelter allein, und niemand unter den Völkern war mit mir. Ich 
habe sie gekeltert in meinem Zorn und zertreten in meinem Grimm. Da ist ihr 
Blut auf meine Kleider gespritzt, und ich habe mein ganzes Gewand besudelt." 

Qesaja 63.3) 

So wie bereits das Alte Testament hier den Wein (und damit Genuss?) mit Blut 
und Zorn assoziiert, so bringt das Neue Testament göttliche Gnade und Strenge 
zusammen: Um getauft (in die christliche Gemeinde initiiert und neugeboren) zu 
werden, müsse man die alten Bindungen und Identitäten zerstören, gar hassen.23 

So wie Trauben in der Kelter ihre Form verlieren, um zu höheren Genüssen he­
ranzureifen, müsse man eine neue Identität „in" J esu annehmen - so erklärt er 
selbst es den Gläubigen, mit nicht minder drastischen Drohungen als der alttes­
tamentarische Gottvater: 

,,Ich bin der Weinstock, ihr seid die Reben. Wer in mir bleibt und ich in ihm, 
der bringt viel Frucht, denn ohne mich könnt ihr nichts tun. Wer nicht in mir 
bleibt, der wird weggeworfen wie eine Rebe und verdorrt, und man sammelt 
sie und wirft sie ins Feuer und sie müssen brennen." 

Qohannes 15.5-6) 

Die Taufe als Initiation bedeutet eine Neugeburt. Dementsprechend fordert das 
Bild dazu auf, Jesus nachzuahmen, mit ihm zu leiden und sich gleichzeitig von 
ihm selbst metaphorisch „zerpressen" zu lassen. Berns zufolge ist zu sehen, ,, wie 
Christus selbst sich in der Passion als Traube der Kelter des Kreuzes darbietet" 
und „ wie die Christen in compassio und imitatio Christi sich als Reben darbieten, 
die der Keltertreter Christus zertritt". 24 Ab dem 12. Jahrhundert überwiegt dem­
gemäß seine Darstellung als Leidender, blutig und sterbend, nackt, mit Dornen­
krone, Wundmalen an Händen, Füßen und der Seite. 

Meist trinkt die Gemeinde den Blutwein, gelegentlich baden die Gläubigen 
aber auch darin. Dies könnte ein Hinweis auf die Taufe sein ( und damit zwei 
Sakramente miteinander verbinden), oder aber allgemein das Reinigende, von 
Sünden Freiwaschende darstellen, das jede Verbindung mit Jesus enthält. 

Abb. 3 zeigt Christus gleichzeitig zweimal: einmal im Himmel von Engels­
chören besungen, groß und glorreich, zum anderen klein, menschlich, irdisch, 
leidend, zerquetscht und zerquetschend in der Kelter. Schließlich „steht" und 
leidet sein Körper für die Körper aller, für die Welt und für die Schöpfung. Die 
soteriologische Maschine ist auch eine kosmologische, da sie der ganzen Welt 
verfügbar ist und überall Heil verspricht. 

Die Weise, wie er der Menschheit sein Blut gibt, ähnelt dem Milchgeben 
der göttlich-menschlichen Mutter Maria [vgl. etwa die Gesten Jesu und Ma­
riae auf Bildern, wo er dem hl. Franziskus (Abb. 4) und sie dem hl. Bernhard 
(Abb. 5) gleichsam die Brust gibt]. 

In den Worten Ephräms des Syrers, einer frühchristlichen Autorität aus dem 
4. Jahrhundert, geht es gleichzeitig um die Körperflüssigkeit als solche und um
die darin verkörperte Lebenskraft, die er „ausgießt", während alle anderen Men­
schen danach „dürsten" und davon „trinken":
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Abb. 4: Der heilige Franziscus fängt das 
Blut Christi auf. Carlo Crivelli, um 1495, 
20 x 16 cm. Aufbewahrungsort: Museo 
Poldi Pezzoli, Inv. 1584. Bildquelle: https:// 
arthistoryproj ect.com/ artists/ carlo-crivelli/ 
sain t-francis-co llecting-the-b lood-of-chris t/ 

Abb. 5: The Lactation of St Bernard (De heilige 
Bernardus knielend voor Maria met kind) 
Unbekannter Niederländer, 1480-1485; 32 
x 24 cm. Aufbewahrungsort: Rijksmuseum, 
Amsterdam. Bildquelle: https://www. 
rijksmuseum.nl/nl/ collectie/RP-P-OB-1093. 

,,21. Dein Erbarmen, oh Herr, gieße uns aus an deinem Tag! [ ... ] 27. Die früh­
reife Traube ist dieser Tag, in der der Kelch des Heiles verborgen war [ .. .]. 49. 
Wie viel kann schlürfen der dürstende Mund aus der Quelle der Gottheit!" 

(Hymne IV, der Geburtstag des Herrn25) 

Der Wein ist das Blut - und auch hier ist die Milch semantisch nicht weit ent­
fernt: 

,, 1 49. Er war der Höchste und trank die Milch Mariens, während alle Geschöp­
fe aus seinem Reichtum tranken. 150 . Er ist die lebendige Brust des Lebens­
hauches. Es tranken von seinem Leben die Toten und lebten (wieder) auf. [ ... ] 
153. Während er also trank die Milch Mariens, tränkte er selber mit Leben das 
All." (ebd.) 

Die oben bereits besprochene Doppelnatur als Mensch und Gott ist das Haupt­
thema dieser Predigt. Die Milch fließt von ihm, dem Gott, zu ihm selbst, dem 
Menschen zurück durch die Mutterbrust, das im doppelten Sinne „naheliegen­
de" Symbol der Nahrung und Lebenserhaltung. So kommt es dem spirituellen 
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Anliegen der Christenheit zupass, das Körperlichste schlechthin als Symbol des 
Heiligen und des Geistes zu vereinnahmen: 

„ 184. Sie gab ihm Milch von der (Milch), die er schuf, sie gab ihm Speise von 
der (Speise), die er werden ließ. 185. Er gab Marien die Milch als Gott. Er trank 
sie von ihr als Mensch [ ... ]. 206. Er wandelte Wasser in Wein als Schöpfer, er 
trank davon als Armer." (ebd.) 

Wie Muttermilch verkörpert auch Jesu Weinblut ganz konkret die emotionale Be­
rührung der Christen mit Christus. Damit hat er auch etwas gemeinsam mit Prthivi, 
der Hindu-Personifikation der Erde, die als Kuh und Nährmutter aller Wesen auf­
tritt.26 Diese Gestalt nimmt sie an, nachdem sie allen Wesen ihre jeweils eigene Nah­
rung vorenthalten und „in ihren Körper zurückgezogen" hat - erst als König Prthu 
Pfeil und Bogen auf sie richtet, gibt sie allen Wesen, die als „Kälber" zu ihr kommen, 
ihre jeweils eigene Nahrung als „Milch": den Schlangen ihr Gift, den Dämonen den 
Alkohol, den Bäumen ihren Saft, und den Göttern den Nektar der Unsterblichkeit. 
Prthivi ist keine absolute Herrin ihres eigenen Körpers, sondern muss zum Milch­
geben erst durch die Begegnung mit Kälbern stimuliert werden. 

Wie Prthivi gibt auch Jesus etwas Nährendes, Segensreiches, und wie Prthvi gibt 
er es nicht ganz freiwillig: er fühlt sich von Gottvater (also von sich selbst?) ,,ver­
lassen" und betet darum, ,,dieser Kelch" möge an ihm „vorübergehen" .27 Somit tritt
er sowohl passiv als auch aktiv auf, als Mensch gegenüber Gottvater, aber als Gott 
vor den Menschen. Diese kultivieren ihm gegenüber entsprechend doppeldeutige 
Emotionen, insofern einem Gott gegenüber andere Gefühle angemessen sind als zu 
einem Menschen. Noch vielschichtiger wird die Gefühlspalette, insofern das Leiden 
Jesu nicht nur mit Mitleid, Bestürzung oder Ehrfurcht quittiert, sondern auch selbst 
nachempfunden wird und somit besagte Gefühle, Bilder und Praktiken der „ com­
passio und imitatio Christi"28 in eins fallen. Dies geschieht in der Kr�Q.a-Verehrung 
nicht, doch auch diese bringt Ambivalenzen und Mehrdeutigkeiten hervor. Seine 
Anhänger::•innen bringen in Ritualen und Gedichten Gefühle (bhava) hervor und 
zum Ausdruck, für die es feste Begriffe gibt und die zueinander auch im Wider­
spruch stehen können: Neben der bereits erwähnten Form der Liebe (rati) zu Kr�J)a, 
vatsalya, die ein Mensch empfinden kann wie eine Kuh zu ihrem Kalb oder eine 
andere Mutter zu ihrem Kind, spielen unter anderen die Dienerschaft ( dasya), der 
Trennungsschmerz oder Liebeskummer (viraha) und die erotische Vereinigung 
(madhurya) mit ihm als seine Geliebte eine große Rolle. Das letzte dieser Gefühle 
richtet sich auf Kr�Q.a als Objekt der Lust, als „Lieblicher, Süßer" (madhura). Sogar 
diese Eigenschaft verbindet ihn mit dem christlichen Erlöser. 

II. Die herausquellende und einströmende Süßigkeit Jesu

Die Weinpresse schmerzhafter Gefühle wie auch der Euter überquellender Liebe 
sind metaphorisch verwandt mit der überfließenden und in empfängliche Herzen 
einströmenden Süßigkeit Jesu, von der Meister Eckart predigt. Auch hier geht es 
um Gefühle: 
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,,Jesus offenbart sich zudem/ mit einer unermesslichen Süßigkeit und Fülle,/ 
eine aus des Heiligen Geistes Kraft / herausquellende und überquellende und 
einströmende / mit überströmend reicher Fülle und Süßigkeit / in alle emp­
fänglichen Herzen. Wenn Jesus sich / mit dieser Fülle und mit dieser Süßig­
keit/ offenbart und mit der Seele vereinigt,/ so fließt mit dieser Fülle und mit 
dieser Süßigkeit / die Seele in sich selbst und aus sich selbst / und über sich 
selbst und über alle Dinge hinaus / aus Gnade, mit Macht, ohne Mittel/ zurück 
in ihren ersten Ursprung. "29 

Eingeflossen in dieses überfließen ist gewiss das Doppelmotiv des blutigen Wei­
nes oder weinartigen Blutes, welches für das Christentum ja geradezu zur Signa­
tur geworden ist. Möglicherweise haben sich auch noch die expliziter erotischen 
Wein-Motive aus dem Hohelied Salomons beigemischt: 

„Deine Liebe ist lieblicher als Wein, und der Geruch deiner Salben übertrifft 
alle Gewürze. Von deinen Lippen, meine Braut, träufelt Honigseim, Honig 
und Milch sind unter deiner Zunge, und der Duft deiner Kleider ist wie der 
Duft des Libanon." (Hohelied, 4. 10-1 1 ). ,,Dein Schoß ist wie ein runder Be­
cher, dem nimmer Getränk mangelt" (ebd., 7. 3); ,,lass deine Brüste sein wie 
Trauben am Weinstock und den Duft deines Atems wie Äpfel; lass deinen 
Mund sein wie guten Wein, der meinem Gaumen glatt eingeht und Lippen und 
Zähne mir netzt." 

(ebd., 7.9-10 ) 

Insofern es auch hier um den abrahamitischen Gott geht, kann dessen „ausflie­
ßende" Liebe in den verschiedensten Religionen und Epochen seiner Geschichte 
also ganz unterschiedliche Formen annehmen: mal so genussvoll wie im Hohe­
lied, mal geradezu lustf eindlich. 

In einem katholischen Katechismus aus dem 17. Jhd., enthaltend „Mark und 
Safft der Lehre" des „hoch-erleuchteten und geistreichen Lehrers" Johann Arndt, 
gelten „Fleisch und Blut", also die Leiber und Lüste der Menschen, als sünden­
voll und verderblich: Sie seien „unser größter Feind, [sie] soll man creuzigen [ . . .  ] 
sonst kann nichts geistliches im Menschen seyn". 30 Hat man es allerdings nicht 
mit dem eigenen Blut, sondern mit demjenigen Christi zu tun- sei es physisch, 
als Wein oder ganz metaphorisch als Glaube -, so sei dieses nicht verunreinigend 
und schmutzig, ganz im Gegenteil: 

,,Das Blut Jesu Christi [ . . .  ] waschet mich, dass ich schneeweiß werde. [Wann] 
meine Seele durch dieses Göttliche und kräfftige Blut ist gereinigt / so wird es 
dein heiliger Tempel und Wohnung [ . . .  ]. Und wenn ich meine Füße wiederum 
besudele mit Unreinigkeit, ach so wasche mich wiederum mit deinem heili­
gen / göttlichen / reinmachenden Blut. "31 

So wie die Weisheit des Glaubens hier „Mark und Saft" ist, verkaufen sich pro­
testantische Katechismen der frühen Neuzeit als „Lautere Milch des Evangelii" ,32 

als „Milch und starcke Speise für alle Warheitsliebende"33 oder auch als „vernünf-
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tige Milch des Worts Gottes" .34 Somit kann Körperflüssigkeit (Blut oder Milch) 
bzw. Getränk (Wein oder Milch) nicht nur für Gefühle, sondern auch für Wissen 
und Gedanken stehen. Fühlen und Denken, die sich ohnehin nicht klar vonein­
ander unterscheiden lassen, verbinden sich in der Metapher eines alkoholischen 
Getränkes zu einer Einheit: 

,,18. Denn ich bin voll von Worten, weil mich der Geist in meinem Inneren be­
drängt. 1 9. Siehe, mein Inneres ist wie der Most, den man nicht herauslässt und 
der die neuen Schläuche zerreißt!" 

(Hiob, 32) 

Das Innere quillt nach außen: Das Bild veranschaulicht, dass man sich das mensch­
liche Gemüt als etwas „Inneres" vorstellt - ein Konzept, das sich nicht von selbst 
versteht.35 Vom alten Israel bis ins spätmoderne Deutschland hinein scheint es 
sich allerdings gut gehalten zu haben und weiterhin verständlich zu sein: So gibt 
es etwa einen Preis für Menschen, die „eine gewisse Seelenverwandtschaft zum 
Champagne erkennen lassen, wenn sie genauso wie dieser edle spritzige Wein 
Geist und Sinne inspirieren, die Herzen ansprechen, Empfindungen wecken und 
vertiefen" .36 Der gewitzte Geist soll lebhaft sprudeln, prickeln, perlen und Esprit 
versprühen, spritzig sein. Gerade in der Werbung lässt sich die Metaphorik be­
liebig auspressen, ausweiden und ausschlachten: 

„Champagne, das sind auch die leisen Töne, eine überwältigende Vielzahl an 
Nuancen, für die man ein Sensorium entwickeln muss, um sie zu erkennen 
und zu schätzen. Mit anderen Worten: Champagne machen und genießen ist 
ein wenig wie große Schauspielkunst, ganz besonders von der Art, die Axel 
Milberg zelebriert." 

(Dr. Peter Harry Carstensen in seiner 
Laudatio zur Preisverleihung 20 1 4) 

Alkohol ist freilich ein sehr altes Symbol für Weisheit, Witz und Originalität, und 
nicht nur Jesus bringt ein „geistiges Getränk" in einem mythologischen Bild mit 
Blut zusammen. 

III. K vasir und der Dichtermet

Wenn in der altisländischen Literatur vom „Blut des K vasir" die Rede ist, ist Po­
esie gemeint - andere kenningar, umschreibende Metaphern, sind der „Trunk der 
Zwerge", die „Flüssigkeit in [den Kesseln] Ödrerir, Bodn und S6n", der „Met des 
[Riesen] Suttungr", der „Likör des Hnitbjörg", ,,Odins Trunk und Geschenk" 
oder das „Getränk der Asen". Um diese Metaphern zu verstehen, ist die Kennt­
nis einer komplizierten Geschichte vonnöten - diese wird uns zum Glück, und 
auch zu genau diesem Zweck, von Snorri Sturluson in der Skdldskaparmdl er­
zählt, einem Text aus dem 1 3. Jahrhundert über die „Sprache poetischen Schaf­
fens", der einen Teil der Prosa-Edda bildet. 
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Als die Göttergruppen der Asen und Wanen nach langem Kampfe Frieden schlos­
sen, spien sie ihren Speichel in eine Schüssel und „schufen daraus einen Menschen. 
Der heißt Kwasir."37 Zwei Zwerge ermordeten ihn und „ließen sein Blut in zwei 
Schüsseln und einen Kessel rinnen" (ebd., letu renna bl6d hans i tvau ker ok einn 
keti[), vermischten es mit Honig und brauten daraus den Dichtermet. Nachdem ihn 
der Riese Suttung durch Gewalt und List erlangt hat, ergaunert ihn der Göttervater 
Odin, nicht weniger listig - und am Ende dieser Geschichte kommt es zu einer wil­
den Verfolgungsjagd, indem der Riese den Gott jagt, beide in Adlergestalt: 

„Als aber die Asen Odin fliegen sahen, stellten sie ihre Schüsseln in den Hof 
hinaus, und als Odin nun über Asgard schwebte, da spie er den Met in die 
Schüsseln [pa spytti hann upp midinum i kerin]. Suttung war ihm aber so nahe­
gekommen, dass er ihn fast eingeholt hätte, und so ließ Odin einigen Met nach 
hinten fahren, auf den man nicht achtgab; das konnte jeder haben, der wollte, 
und wir nennen es das ,Dichterlingsteil' [skdldfifla hlut]. "38 

Der Teil der Dichtkunst, der den Menschen und nicht allein den Göttern zupass­
kommt, ist also bloß, vergleichsweise, ein „Vogelschiß" . All dies erklärt in einer 
Rahmenhandlung der Skdldskaparmdl der Gott Bragi dem Riesen Ägir: 

„Darum nennen wir die Poesie ,Kwasirs Blut' oder ,Zwergentrank"' [Kvasis 
bl6d eda dvergadrekku]. Ägir sagte: Das scheinen mir schön dunkle Ausdrü­
cke, wenn man die Dichtkunst so nennt. " 39

„Dunkel gesprochen", myrkt mcelt, ist selbst ein „dunkler", metaphorischer 
Ausdruck - das Adjektiv myrkr bezeichnet im physischen Sinne das „Dunkle, 
Trübe"; im übertragenen Sinne ist es das „Schwer zu verstehende, Dunkle, Obs­
kure" . Wie so oft, bezeichnet also auch hier eine Metapher „das Nichtphysische 
in Begriffen des Physischen"40• Nicht nur das - Snorri spricht in Metaphern über 
die Metapher selbst, wenn er durch das Medium der Poesie über das Medium der 
Poesie lehrt. Selbst ein Christ, möchte er traditionelles Wissen bewahren, indem 
er ein religiöses Medium säkularisiert.41  Somit wird eine Kunstform aus ihrem 
ehedem religiösen Zusammenhang befreit: 

"Christian poets who did employ Christian kennings also used 'pagan' ones, 
[because] use of the template requires skill but neither faith nor much inno­
vation. In other words, a poet may call poetry "the blood of Kvasir" without 
himself activating the entire narrative context of the image. "42 

Die Geschichte selbst wiederum lässt sich allerdings kaum ohne einen religiö­
sen Hintergrund verstehen, in dem Dichtkunst nicht nur als Kulturerbe oder als 
Zeitvertreib, sondern als eine rituell wirkmächtige religiöse Fertigkeit begriffen 
wurde. Der so begehrte Met verleiht die Gabe der Dichtkunst nicht nur den Trin­
kenden, sondern wird mit ihr gleichgesetzt - zumindest in den kenningar, den 
dichterischen Umschreibungen und Metaphern der isländischen Skalden und 
Poeten. 
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IV. Blut und Wein: die „Prallheit" von Traube, Leib und Lebenskraft

Das Wein-Blut Jesu, das Met-Blut Kvasis sowie die Milch Prthivyab (der Fairness 
halber sollte ich nicht nur Jesu Namen originalsprachlich flektieren) stehen für 
abstrakte Dinge wie Gemeinde, Glaube, Dichtkunst und Nahrung an sich. Dies 
habe ich in meinem Buch über Säfte und Kräfte43 mit der alltagssprachlich tief 
verankerten Metapher von Lebenskraft als Substanz oder Flüssigkeit erklärt, wie 
sie Johnson und Lakoff in der englischen Sprache herausgearbeitet haben: 

"Vitality is a substance: She's brimming with vim and vigor. She's overflowing 
with vitality. He's devoid of energy. 1 don't have any energy left at the end of 
the day. I'm drained. That took a lot out of me. "44 

Auch in indischen Sprachen gibt es Metaphern, denen eine ähnliche Vorstellung 
als Hintergrund zugrunde liegt: turn mera khun pite hairrz, ,,du trinkst mein 
Blut", drückt auf Hindi aus, dass man den Umgang mit einem Menschen als aus­
laugend empfindet - oder als aussaugend.45 Die psychische „Schlappheit" einer 
unmotivierten oder frustrierten Person konnotiert physische „Schlaffheit", etwa 
die einer ausgepressten Weintraube. Im Hintergrund steht eine Quantifizierbar­
keit von „Leben", ob nun als Energie, Kraft oder Materie. Ein Mensch, der nicht 
„in vollem Saft steht", wirkt ausgesaugt oder „ausgelaugt". Dieser Saft, der den 
Körper stramm, strotzend und straff mache, ist das Blut - womöglich sogar in 
seiner Etymologie: 

,,Blut [ . . .  ] aus g[ermanisch] ::-bl6da- ,Blut' [ . . .  ]. Ein nur germanisches Wort, 
das die alten indogermanischen Wörter für ,Blut' (vertreten durch lat. aser und 
lat. cruor) ersetzt hat [ . . . ] als das, was den Körper straff hält und bei Verletzung 
hervorquillt" .46 

Dieser Metaphernreichtum des Blutes, seine Verknüpfbarkeit mit Agilität, Körper­
spannung, sexueller Potenz, Lebenskraft oder der „Seele" verbindet das christliche 
Ritual des Abendmahles mit indigenen Opferritualen, etwa in Ostindonesien,47 

sowie mit den seit der Antike in Europa und Vorderasien verbreiteten medizini­
schen Säftelehren. In der Humoralpathologie nach Galen ist die Rede vom „San­
guiniker", dessen charakterliche und körperliche Verfassung vom Blut bestimmt 
wird. Seine „Säfte" und daher er selbst gelten als stärker in Bewegung als etwa 
im vom „Schleim" dominierten „Phlegmatiker". Die Gleichheit von Agilität und 
Blut wird hier nicht als Metapher gesetzt, sondern als Grundannahme - sobald 
diese aber medizinisch keine Gültigkeit mehr beansprucht, gerinnt die Rede von 
,,heißblütigen" Menschen, wie auch diejenige von „Cholerikern" und „Melan­
cholikern", zur Metapher. 48 

Da ich solche Metaphern und Bilder nicht zu „Archetypen" im Sinne Jungs er­
klären und damit enthistorisieren möchte, orientiere ich mich an der Metaphern­
theorie von Mark Johnson und George Lakoff, die Grundlagen für den Meta­
pherngebrauch in der physischen Erfahrung suchen. Dabei kann eine Metapher 
verschiedene Erfahrungen zum Vorbild haben, die sich gegenseitig bestätigen: 
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Das Blut als „Lebenskraft" etwa bestätigt sich durch die Erfahrung von Schwä­
che bei Blutverlust, die Erfahrung sexueller Erregung und Potenz in Verbin­
dung mit gut durchbluteten Körperteilen - oder eben auch durch den Vergleich 
menschlicher Körper mit Trauben und anderen Früchten, die sich mit Saft füllen 
und dadurch Leben und Genuss verkörpern. Grimms Wörterbuch nennt als erste 
Wortbedeutung von Saft den „saft der pflanzen, der das frische wachsthum be­
gleitet und fördert" ,49 Saft diene daher „in verbindung mit kraft zur bezeichnung 
der gesundheit, frische u. dgl." (ebd.). ,,Saft und Kraft" treten spätestens bei Lu­
ther auch als religiöse Leidenschaft auf: ,,Christus gebe solchem seinem wort 
safft und krafft in ewer hertzen" ( ebd. ); auch in seiner Übersetzung des Alten 
Testamentes wird die Lebenskraft des lyrischen Ichs mit dem Saft von Pflanzen 
metaphorisch gleichgesetzt: 

,,Denn deine Hand lag Tag und Nacht schwer auf mir, dass mein Saft vertrock­
nete,50 wie es im Sommer dürre wird." 

(Psalm 32.4) 

So wie die leibliche Erfahrung der Metapher zugrundeliegt, so vermag umge­
kehrt die Metapher, in der Alltagssprache verstetigt und in religiösen Diskursen 
symbolisch verdichtet und erhöht, die Erfahrung zu lenken. Wenn Blut mit Le­
benskraft assoziiert ist, dann bedeutet sein Schwund Schwäche, dann kann also 
auch das leibliche Gefühl auszutrocknen als Symptom dafür gelten, von Gott 
im Stich gelassen zu werden. So heißt es in Psalm 22, wieder in der Lutherüber­
setzung: 

,,2. Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen? [ . . .  ] 15. Ich bin aus­
geschüttet wie Wasser, / alle meine Knochen haben sich voneinander gelöst; / 
mein Herz ist in meinem Leibe wie zerschmolzenes Wachs. 16. Meine Kräfte 
sind vertrocknet wie eine Scherbe, / und meine Zunge klebt mir am Gaumen, / 
und du legst mich in des Todes Staub." 

(Psalm 22) 

Eben diesen Psalm zitiert auch Jesus in Matthäus 27.46, während er am Kreuze 
leidet, stirbt und sich daher anscheinend ebenfalls von Gottvater - also von sich 
selbst? - ,, verlassen" fühlt. 

Da es hier ja nur um den Wein gehen soll, verfolge ich die Assoziationsstränge 
des Ausgesaugtwerdens und der Blutsauger nicht weiter. Zu zahlreich sind die 
Vampirmotive in Mythen und Erzählungen dieser Welt, zu komplex die darin 
sich äußernden Ängste und Feindseligkeiten, mal gegenüber weiblicher Sexuali­
tät, mal gegenüber dem als „Parasiten" oder „Blutsauger" imaginierten „Juden". 
Letzterer hat sogar einen Eintrag im Handbuch des Deutschen Aberglaubens, als 
ob es sich um ein Fabelwesen handelte. Diesem wird „Blutentziehen als Fern­
zauber" und überhaupt „vor allem schädigender Zauber zugeschrieben [ . . .  ]. J.n 
verhexen den Stall [oder] verschließen Gebärende"51 - sie werden also auf ver­
schiedenste Art für Hemmnis oder Verderbnis der Lebenskraft verantwortlich 
gemacht. 
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V. Ausblick: Wein, Blut und Met als religiöse Metaphern

Das Blut Jesu und Kvasis, also der Wein in der mitteleuropäisch-mittelalterli­
chen Ikonographie und der Met in der altisländischen Mythologie, haben einiges 
gemeinsam. Sowohl im Mord an K vasir als auch in der mystischen Kelter ver­
wandelt sich das Blut über einen gewaltvollen, handwerklichen Herstellungsakt 
in ein alkoholisches, ,,geistiges" Getränk und gleichzeitig auch in eine metaphy­
sische Substanz, mit kosmologischen Auswirkungen. In beiden Fällen wäre es 
provokant oder gar problematisch, dabei von einem „Opfer" zu sprechen. 

In den Bildern mit Jesus in der Kelter und in der Geschichte von Kvasir ver­
mengt sich „wirklich" Blut mit Traubensaft oder mit Honig. In beiden Fällen 
stehen Blut und Gebräu allerdings auch in einer metaphorischen Beziehung zu­
einander - und gleichzeitig zu einem unsicht- und untastbaren Anderen, Trans­
zendenten. Hier ist dies Gottes Gnade, die Christenheit als weltweites Kollektiv 
und die verheißene Erlösung; dort ist es die metaphysische, übermenschliche 
Gabe der Dichtkunst. Gleichzeitig steht das Blut aber nicht nur für etwas an­
deres, ,,jenseitiges", sondern auch für leibliche Vitalität schlechthin - und nicht 
zuletzt für sich selbst. 

Metaphern sind relevant für das Verständnis alltagssprachlicher, insbesondere 
aber auch religiöser und mythologischer Vorstellungen. Um die Relevanz solcher 
Metaphernvergleiche, wie ich sie in diesem Artikel versucht habe, anzuerken­
nen, muss man sich den „Trieb zur Metaphernbildung" nicht wie Nietzsche als 
,,Fundamentaltrieb des Menschen" vorstellen, der sich Mythos, Kunst und Wis­
senschaft als seine „Flussbetten" sucht.52 Es bedarf dafür auch nicht unbedingt 
„absoluter Metaphern", die auf unbeantwortbare „Fragen präsystematischen 
Charakters" dennoch antworten, welche „in einer untergründigen Schicht des 
Denkens immer schon [ . . .  ] durchstimmend, färbend, strukturierend gegenwärtig 
und wirksam gewesen [sind]".53 Wie dem auch sei, erweist sich an den Metaphern 
des Blutweins und Blutmets die Wirksamkeit, Bedeutsamkeit und Einprägsam­
keit der Bilder für Transzendentes, sich dem Begriff Entziehendes - wozu etwas 
anscheinend so Konkretes wie „Lebenskraft" zu rechnen ist. 

Wenn eine Kraft oder ein Gefühl als „Wein" benannt wird, dann tritt die Me­
tapher nicht einfach an die Stelle eines Begriffes, sondern gibt diesem eine neue 
Bedeutung. So verhält es sich etwa mit dem Glück in einem poetischen Erguss 
Nietzsches, im Kapitel Mittags seines Zarathustra. Der „Wein" benennt ein bis­
lang unbenanntes Gefühl, eine neue Spielart des Glücks. Und selbst dieser be­
kennend antichristliche und anscheinend überhaupt anti-religiöse Text ist reli­
gionswissenschaftlich interessant; angesichts dieses „Weines", der Glück ist, lässt 
sich fragen, ob das so benannte Gefühl vor lauter Transzendenz, vor lauter Über­
schreiten des Augenblicks und Sehnsucht nach Ewigkeit, nicht schon wieder ein 
religiöses Gefühl ist: 

,,Oh Glück! Willst du wohl singen, o meine Seele? Du liegst im Grase [ . . .  ]. 
Singe nicht, du Gras-Geflügel, o meine Seele! Flüstere nicht einmal! Sieh 
doch - still! der alte Mittag schläft, er bewegt den Mund: trinkt er nicht eben 
einen Tropfen Glücks - einen alten braunen Tropfen goldenen Glücks, golde-

91 



nen Weins? [ . . .  ] Wann trinkst du diesen Tropfen Taus, der auf alle Erden-Din­
ge niederfiel - wann trinkst du diese wunderliche Seele - wann, Brunnen der 
Ewigkeit! du heiterer schauerlicher Mittags-Abgrund! wann trinkst du meine 
Seele in dich zurück?"54

Anmerkungen 

1 Vgl. auch Lukas 22, 19-20. Bibelstellen entnehme ich, der Einfachheit halber, der Luther­
bibel 2017, verfügbar online unter www.die-bibel.de. 
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3 Religion in Geschichte und Gegenwart, 4. Auflage 1998 (im Folgenden RGG4 ), Bd. 4, 
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dünne und leuchtend weiße, mit immer reicheren Bildprägungen geschmückte Scheiben
geteilt gebacken" (Kacynski, Reiner: Eintrag „Hostie" in RGG4, Bd.3, Sp. 1915).

6 Im Marburger Religionsgespräch 1529 kamen Zwingli und Luther zu keinem Konsens. 
Zwingli bestand darauf, dass Jesu menschlicher Leib im Himmel an der Seite Gottes ver­
weile und das Brot „nur" symbolisch auf den Heiland verweise; seine Anwesenheit voll­
ziehe sich im Glauben, also im Geiste, nicht aber im Material des Brotes, denn das würde 
auf Idolatrie hinauslaufen. Man sollte also das Essen als Metapher oder Symbol für den 
Glauben verstehen, ,,edere pro credere" (Zwingli, Huldrych (1525): Subsidium Sive Co­
ronis de Eucharistia, in: Schüler, Melchior; Schultheiss, Johannes (Hg., 1832): Huldrici 
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legung, vere et realiter (vgl. Fn. 5), erschien ihm verwerflich, denn „if the words were 
taken in their literal sense, the body had to be eaten in the most grossly material way. 'For 
this is the meaning they carry: this bread is that body of mine which is given for you. lt 
was given for us in grossly material form, subject to wounds, blows and death. As such, 
therefore, it must be the material of the supper.' Indeed, to press the literal meaning of the 
text even farther, it follows that Christ would have again to suffer pain, as his body was 
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were repulsive to Zwingli. They smacked of cannibalism on the one hand and of the pagan 
mystery religions on the other" (George, Timothy: Theology of the Reformers. Nashville 
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7 RGG4, Bd. 8, Sp. 539. 
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nicht auf. Gemäß der dogmatischen Communicatio idiomatorum hat seine göttliche Na­
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Gott Leiden und Tod, vom Kind in der Krippe aber die Herrschaft über die Welt ausgesagt 
werden kann" (Eintrag zur C. i. in RGG4, Bd. 2, Sp. 433). 

9 Ein Auftreten der Mutter Maria in gottgleicher Form und Agency lässt sich zum Beispiel 
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lin 2012, S. 65-80, S. 68). Gemäß dieser systemtheoretischen Definition beansprucht Reli­
gion, ,,das Unverfügbare irgendwie verfügbar, das Unbestimmbare irgendwie bestimmbar 
zu machen [ . . .  ] .  Das Transzendente und Unverfügbare wird durch Rituale, sprachliche 
oder bildhafte Repräsentationen in die Immanenz geholt" ( ebd., S. 69). 

11 Je nach Theologie wird freilich auch die Existenz im Reich Gottes, nach der Apokalypse, 
wieder als eine leibliche gedacht. Gemäß der Lehre von der Auferstehung der Toten wer­
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18 Friesen, Ilse E.: The Female Crucifix. Images of St. Wilgefortis since the Middle Ages. Wa­
terloo (Canada) 2001, S. 20. 

19 De Beauvoir, Simone (frz. Orig. 1949): Das Andere Geschlecht. Berlin 2000, S. 228. 
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